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Salah Mujalid kommt 1926 in einer jüdi-
schen Familie in der Altstadt von Bagdad 
zur Welt. So wie es im Irak Tradition ist,
lebt die gesamte Großfamilie in einem 
Haus mitten in den engen Gassen des jüdi-
schen Viertels. Salah fühlt sich dort sehr 
wohl, aber seiner Mutter ist es zu eng bei 
den Schwiegereltern. Der Stoffhandel des 
Vaters läuft gut, und so kann die Kleinfa-
milie in ein modernes Viertel umziehen.
Hier wohnen sie neben muslimischen und 
christlichen Familien, Salah freundet sich 
rasch mit den Nachbarskindern an. Im Zu-
sammenhang mit einem Militärputsch
und angestachelt von Nazi-Deutschland, 
kommt es 1941 zu Ausschreitungen gegen 
die jüdische Bevölkerung Bagdads. 
Jüdische Geschäfte und Wohnhäuser
werden von Teilen der Bevölkerung ge-
plündert und verwüstet. Unzählige Jüdin-
nen und Juden werden in den Gassen
der Altstadt umgebracht. Angestachelt 
werden diese antijüdischen Ausschreitun-
gen von Offizieren, die mit Nazi-Deutsch-
land sympathisieren, aber die Macht im 
Irak verloren haben. 

Für den 14-jährigen Salah ist das der
Moment, in dem er das Vertrauen in seine 
Heimatstadt verliert. Salah wird politisch 
aktiv, tritt der Ykommunistischen Partei
bei und engagiert sich für soziale Gerech-
tigkeit für alle Bevölkerungsgruppen im 
Irak. Die Regierung sieht die Partei als
Gefahr, verbietet sie und verfolgt die 
Mitglieder brutal. Salah Mujalid arbeitet 
heimlich im Untergrund weiter, bis 1948 
ein Haftbefehl gegen ihn verhängt wird. 
Sein Vater organisiert einen Schmuggler, 
der Salah als Beduine verkleidet in den 
Iran bringt. Dort wechselt er seinen Na-
men in Sami Michael. Nach neun Monaten
im Iran reist er nach Israel. Sami zieht in 
ein arabisches Viertel in Haifa und nimmt 
dort seine politische Arbeit für Gerechtig-
keit wieder auf. Das tut er gemeinsam mit 
in Israel lebenden Palästinenser*innen und 
Jüdinnen und Juden. Er schreibt für arabi-
sche Zeitungen und lernt Hebräisch.
Knapp zwei Jahre nach Sami Michael 
kommt auch seine Familie nach Israel.

Im Rahmen eines YAbkommens zwischen 
Israel und dem Irak verlässt nahezu die 
gesamte jüdische Bevölkerung den Irak, 
darunter auch die Familie Mujalid. Dafür 
müssen sie die irakische Staatsbürger-
schaft und ihren gesamten Besitz zurück-
lassen. „Nach drei Stunden Flug fand sich 
meine Familie von einer prächtigen Villa in 
einem blühenden Viertel Bagdads in einem 
Zelt mit staubigem Boden auf einem ver-
lassenen Feld in Israel wieder“, beschreibt 
Sami Michael in einem Artikel die Ankunft 
seiner Familie im israelischen YTransit-
lager. Die Diskriminierungen, die sie als 
arabische Jüdinnen und Juden erfahren, 
treiben Sami an, sich weiter gegen Diskri-
minierung und für Menschenrechte 
einzusetzen. Diese Themen bearbeitet er 
auch in den zwölf Romanen, die er schreibt. 
Heute, mit über 90 Jahren, engagiert sich 
Sami Michael immer noch für Frieden im 
Nahen Osten.

 

Sami Michael

Sami Michael als junger 
Mann, aus dem Film „Forget

Bagdad“ Ort und Datum
des Bildes sind unbekannt.
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Jüdinnen und Juden aus dem Irak bei ihrer Ankunft am

Flughafen Lod/Lydda in Israel, 1951.
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Für Jüdinnen und Juden aus mehrheitlich muslimischen 
Ländern ist die Übersiedlung nach Israel oft mit einem 
sozialen Abstieg verbunden. Sie machen Erfahrungen 
mit einer neuen Form von Diskriminierung.
Sami Michael beschreibt seine Erfahrungen in einem 
Buch über die Geschichte der irakischen Jüdinnen und
Juden so:

„Im Irak kannten wir die Begriffe Ashkenasim [europäisches 
Judentum] [...] und Mizrahim [Juden und Jüdinnen aus 
muslimischen Ländern] nicht. Diese Konzepte existierten 
bei uns nicht: Wir dachten, dass Juden und Jüdinnen sind, 
auf der ganzen Welt. Wenn Leute über den Osten sprachen, 
glaubten wir nicht, dass sie den Nahen Osten meinten. [...] 
Für uns war der Osten Russland, Polen,
Ungarn et cetera. Dennoch bin ich in Israel angekommen 
und habe zwei verschiedene Arten von Leuten gesehen: 
Die Leute, die sich mit den Ashkenasim identifiziert haben, 
und die anderen Leute so wie ich, die aussahen, als kom-
men sie aus der Wüste. [...] 
Diese neuen Differenzierungen wurden mir sowohl als 
Journalist wie auch als normaler Mensch klar. Ich habe zu 
Beginn nur Englisch gesprochen. Ich konnte kein Hebräisch 
und alle meine Freunde waren Ashkenasim. Ich habe auch 
eine Ashkenasi geheiratet. Aber die Ashkenasim haben sich 
in meiner Gegenwart nicht zurückgehalten und Irakerinnen 
und Iraker als Araber bezeichnet. [...] Die Araber haben be-
gonnen, mich wie einen Araber zu behandeln und sprachen 
von den Jüdinnen und Juden als Nicht-Araber. Ich war also 
in einem bizarren Dazwischen-Ort. 

Ich kam zum Schluss, dass ich in einem rassistischen Land 
lebe, wo die Leute Araber als minderwertig betrachten. 
Es war nicht einfacher Hass aufgrund des Nationalismus. 
Es war tiefer als das – eine herablassende Abneigung 
vielleicht. Meine gesamten Jugend- und Erwachsenenjahre 
habe ich im Kampf gegen Rassismus verbracht. Dann habe 
ich mich in einem Staat von Rassisten wiedergefunden. 
Das fühle ich heute immer noch so, trotz meiner großen
Liebe für Israel.“

 

Sami Michael Die Ankunft von Jüdinnen und Juden aus 
mehrheitlich muslimischen Ländern in Israel

Sami Michael, 2007 in Haifa.
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